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Neuer Wind


„Ab heute weht hier ein neuer Wind!“ Staunend hört die versammelte Belegschaft der Niederlassung des Handelshauses Carl Gustav Koch & Söhne in Singapur die markigen Worte ihres neuen Chefs. Malaien, Chinesen und Inder mustern den eben aus Deutschland eingereisten Mann. Verunsichert und voller Sorge um ihre Arbeitsplätze hatten alle ungeduldig darauf gewartet, wen man als neuen Leiter der Landesgesellschaft hierherschicken wird. Sechs Wochen war es nun her, seit der bisherige Boss das Unternehmen ganz plötzlich verlassen hatte. Bei der Belegschaft war das wie eine Bombe eingeschlagen. Dabei erregten die Gemüter weniger seine Entscheidung abzutreten, sondern die Umstände, unter denen das geschah. Er war plötzlich weg. Es gab niemand der wusste warum oder wohin er gegangen ist. Mit niemandem hatte er jemals über eine Absicht der Firma den Rücken kehren zu wollen gesprochen oder nur die geringste Andeutung dazu gemacht. Niemand hatte irgendetwas Ungewöhnliches an ihm bemerkt. Nirgends hat er sich verabschiedet. An einem Morgen war er nicht mehr in sein Büro gekommen und seitdem spurlos verschwunden. Schnell kamen Vermutungen auf, er sei möglicherweise nicht freiwillig gegangen, sondern Opfer eines Verbrechens und vielleicht gar nicht mehr am Leben. Die Unternehmenszentrale in Deutschland hatte nur knapp darüber informiert, dass er von seinem Posten abgelöst sei und man vermute, dass er sich nicht mehr in Singapur befände. Weitere Erklärungen wurden nicht gegeben.


Als Dr. Thomas Müller zum Nachfolger ernannt wurde, gingen alle davon aus, dass die Firma nach diesen mysteriösen Vorgängen mit ihm einen in Asien langjährig erfahrenen Mann für den Posten ausgewählt habe. Zu ihrer Überraschung steht dort jedoch ein drahtiger Bursche vor ihnen, gerade etwas über dreißig Jahre alt, der abgesehen von seinem Studium noch nie im Ausland gelebt oder gearbeitet hatte. Er trägt einen teuren Markenanzug und eine wertvolle Uhr. Krawatte und Schuhe dürften auch einen stolzen Preis gehabt haben. Offenbar legt er großen Wert auf solche Äußerlichkeiten und Statussymbole. Mit bellender Stimme eröffnet er ihnen alles Bisherige auf den Prüfstein stellen zu wollen. Nur wenige Stunden im Land, scheint er keinerlei Zweifel daran zu haben, genau zu wissen, was hier getan werden muss. Seine Arroganz und Eitelkeit sind für sie frappierend. Er beschließt seine kurze Rede damit, noch einen Stich gegen den bisherigen Stelleninhaber zu setzen. „Es wird höchste Zeit uns von kolonialen Traditionen zu trennen, in deren Geist mein Vorgänger noch immer gehandelt hat. Wir werden uns an die Spielregeln der globalisierten Welt anpassen, den längst überfälligen Generationswechsel vollziehen.“


Verwirrt kehren alle an ihren Arbeitsplatz zurück. Sie hatten bisher nie das Gefühl, dass der Vorgänger koloniale Allüren pflegte. Sie können auch nicht erkennen, wo er sich nicht den Bedingungen der Globalisierung angepasst haben sollte. Vielmehr sahen sie in ihm einen erfahrenen alten Fuchs, der seine Firma gut im Griff hatte. So vermutete man auch die Gründe seines Abtritts eher im häuslichen Bereich. Da er sein Privatleben aber streng von der Firma getrennt hatte, wusste kaum jemand etwas darüber. Nur, dass er nicht verheiratet war, war bekannt. Natürlich überschlugen sich deshalb die Gerüchte und Spekulationen über seine Motive. Wildeste Sex- und Frauengeschichten machten die Runde und der Fantasie war keine Grenzen gesetzt, um immer neue zu erfinden. Andere wollten gehört haben, dass er mit irgendwelchen Kriminellen in Konflikt geraten sei. Im Gegensatz zu den Liebesgeschichten wurde darüber seltsamerweise aber auffallend wenig geredet. Ganz offensichtlich hatte man Angst davor sich zu diesem Thema zu äußern. Die Mitarbeiter sind untereinander tief gespalten. Verschiedene Interessensgruppen stehen sich misstrauisch oder sogar feindselig gegenüber und daher ist jeder ohnehin sehr vorsichtig mit dem, was er sagt.


Von all dem kann Thomas Müller natürlich noch nichts wissen. Ein Gefühl für die Stimmung in er Belegschaft oder wenigstens einen ersten persönlicher Kontakt zu bekommen, hält er jedoch für überflüssig. Jedenfalls hat er den Vorschlag, mit einem Glas Sekt anzustoßen, rüde abgelehnt. „Die Leute sollen arbeiten, nicht feiern.“ Sichtbar zufrieden mit sich, eilt er zurück in sein Büro. Diensteifrig folgen ihm sein Vertreter, Herr Zheng, und seine Assistentin, Frau Yini1 und warten dort ehrfürchtig auf weitere Anweisungen. Beide sind chinesischer Abstammung. Herr Zheng, etwa so alt wie sein neuer Boss, ist genauso eitel darauf bedacht, von allen bewundert zu werden. Stets elegant gekleidet, das neuste Handy, einen schweren Brillanten am Finger; auch er liebt den Luxus. Doch im Gegensatz zu Dr. Müller ist er zu seinem tiefen Leidwesen klein, schmächtig und unattraktiv. Seine Familie gehört zu den alteingesessenen Clans der chinesischen Diaspora, die in allen umliegenden Ländern eng vernetzt sind. Er soll in der Niederlassung der europäischen Firma deren Denk- und Handlungsweisen kennenlernen und in ein paar Jahren das Unternehmen des Vaters in Hongkong übernehmen. Seine Mutter und Schwestern leben, wie viele Familienmitglieder anderer Auslandschinesen, in Vancouver. „Hervorragend! Jetzt wissen alle klar, wo es lang geht. Schluss mit dem Schlendrian ihres Vorgängers.“ Überschwänglich lobt er die Antrittsworte seines neuen Chefs.


Frau Yini ist erheblich zurückhaltender. Schweigend steht sie neben Zheng. Ihr freundliches Lächeln wirkt maskenhaft und verrät nichts über ihre Gedanken oder Gefühle. Sie stammt aus einer armen Familie, die bei den Pogromen gegen die Chinesen in Indonesien nach Singapur geflüchtet ist. Mit großem Einsatz und glühendem Ehrgeiz hat sie sich hochgearbeitet. Sie ist ebenfalls etwas über dreißig, doch ihre besonders sittsame Kleidung, strenge Frisur und stets ernste Miene, lassen sie erheblich älter erscheinen. Sie ist durchaus hübsch, aber auffallend bemüht, das möglichst zu verbergen. Fast könnte man meinen, sie fürchtet sich davor, Männer anzuziehen und tut alles, um reizlos und unweiblich zu wirken.


Herr Zheng räuspert sich, doch sein Boss reagiert noch immer nicht. So wagt er einen neuen Vorstoß. „Können wir noch etwas für sie tun, Mr. Thomas?“ Über ein Papier auf seinem Schreibtisch gebeugt, scheint der Angesprochene die Anwesenheit der beiden gar nicht mehr wahrzunehmen. Ohne aufzublicken, kommt aber dann doch eine Anweisung. „Übrigens, ich heiße zwar Thomas, aber seit meinem Studium in Harvard nennen mich alle Tom. Ich bitte Sie, das auch zu tun.“ Erneut schweigend in seine Papiere vertieft, lässt er die beiden warten. Endlich legt er sie beiseite und blickt auf. „Ich glaube, ich benötige Sie heute nicht mehr. Haben Sie noch einen Tipp, wo man hier gut Französisch oder zur Not auch Vietnamesisch Essen gehen kann?“ „Gleich gegenüber auf der anderen Flussseite gibt es zumindest ein gutes vietnamesisches Restaurant.“ „Haben die dort wenigstens eine vernünftige Weinauswahl?“ Wieder antwortet Herr Zheng, eifrig bemüht, mit servilem Gehabe seinem neuen Chef zu gefallen. „Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Ich werde jedoch gleich morgen die Weinkarte besorgen lassen. Sie bekommen natürlich auch eine Liste mit allen französischen Restaurants in der Stadt.“ „Sehr gut. Dann also bis morgen.“ Erlöst hasten beide aus dem Raum.


Nachdem sie das Büro verlassen haben, steht Tom gedankenversunken an der großen Glasscheibe seines luxuriösen Büros. Der Blick aus dem 34. Stock ist atemberaubend. Hinter der futuristisch anmutenden Skyline um die Bucht vor der Mündung des Singapur Rivers kann er weit hinaus auf das Meer sehen. Unzählige Frachtschiffe liegen dort auf der Reede vor Anker, den Bug einheitlich in den Wind gedreht. Immer wieder reflektieren ihre Aufbauten die noch kräftig strahlende Sonne des Spätnachmittags. Das Ziel ihrer Reise schon vor Augen warten die meisten von ihnen darauf, endlich in Singapur einlaufen zu dürfen.


Tom ist hingegen bereits an seinem Ziel angekommen. Er hat es geschafft! Ab heute hat man ihm die Leitung der wichtigen Niederlassung des Handelshauses Carl Gustav Koch & Söhne in Singapur und der Aktivitäten des Unternehmens in den Nachbarländern übertragen. Obwohl sein Studium erst wenige Jahre zurückliegt, hat er es damit zweifellos zu einem beachtlichen Aufstieg in der Hierarchie seines Unternehmens gebracht. Stolz und Selbstzufrieden betrachtet er das einmalige Panorama das ihm dort zu Füssen liegt. Das Angebot, hier die Geschäftsführung zu übernehmen empfand er jedoch keinesfalls überraschend, sondern eher selbstverständlich. Seit Beginn seines Studiums in Harvard hatte man ihm immer wieder suggeriert mit der Ausbildung auf dieser Eliteschmiede zu einer Führungsposition verdammt zu sein. Tatsächlich fand er schnell einen Job bei dem mittelständischen, auf elektronische Bauteile und Geräte spezialisierten, traditionellen Hamburger Handelshaus. Wie die Schiffe dort draußen auf der Reede hatte aber auch er darauf warten müssen, dass eine Pier frei wird, um in den nächsten Hafen seiner Karriere einlaufen zu können. Offenbar war es ihm jedoch gelungen, seine Vorgesetzten mit seiner Ausbildung, seiner dynamischen Art und ungeheuren Selbstsicherheit so zu beeindrucken, dass man ihm schon nach kurzer Zeit und ohne jede Auslandserfahrung diesen verantwortungsvollen Posten hier anbot. Selbst überzeugt davon, dass die Firma mit ihm nun einmal über eine hervorragende Spitzenkraft verfügt, tat man seiner Meinung nach allerdings gut daran, ihn entsprechend angemessen einzusetzen. So würde er sich auch sehr wundern, wenn man ihm nicht bald den nächsten Karriereschritt in Aussicht stellt, um ihn nicht an ein anderes Unternehmen oder gar einen Wettbewerber zu verlieren. Doch nun regiert er erst einmal in Singapur, und sein Imperium erstreckt sich auf große Teile Südostasiens.


Vom Meer her ziehen rasch dunkle Wolken auf und verdrängen blauen Himmel und Sonnenschein. Er kann deutlich erkennen, wie heftige Regenschauer über den ersten Schiffen auf der Reede niedergehen und sie hinter dichten Wasserschleiern verbergen. Es wird nur noch Minuten dauern, bis der gewaltige tropische Platzregen auch die Stadt erreichen und die feuchte Hitze dort draußen noch unerträglicher wird. Mit dem plötzlichen Umschlag des Wetters schwindet auch seine euphorische Stimmung. Seine Gedanken wandern zu seinem Vorgänger. Was mag mit ihm geschehen sein? Wilhelm Kraft war viele Jahre lang für unterschiedliche Firmen in Asien tätig und kannte sich dort überall bestens aus. Vor allem hatte er lange Zeit in China verbracht und verkörpert das klassische Bild von den „Old China Hands.“2 Er war überall beliebt und erfolgreich. Diese angenehme Situation sollte sich allerdings ändern, als eine chinesische Investorengruppe einen großen Anteil von Carl Gustav Koch & Söhne in Hamburg vor einigen Monaten übernahm. Bei der Übernahme der Unternehmensanteile des Mutterhauses hatten die neuen Partner darauf bestanden, einen eigenen Mann in der Geschäftsführung der Zentrale zu platzieren. Auf ihr nachhaltiges Drängen wurde ein ihnen ergebener chinesischer Geschäftsmann mit der Aufgabe betraut und die Verantwortung für das Asiengeschäft in der Unternehmensleitung übertragen. Das erschien nicht nur sinnvoll, sondern damit schuldeten die fernöstlichen Partner der deutschen Seite einen Gefallen. Wilhelm musste also fortan an einen chinesischen Boss in der deutschen Firmenzentrale berichten und bekam auch von ihm die Weisungen, was er zu tun und zu lassen hatte. Er machte keinen Hehl daraus, dass er mit dieser Situation erhebliche Probleme hatte. Kurze Zeit später war er bei Nacht und Nebel verschwunden.


Tom fragte sich, ob Wilhelm tatsächlich schon so unbeweglich gewesen sein sollte, um mit den Neuerungen durch die Beteiligung der chinesischen Investoren nicht mehr zurechtzukommen. Möglicherweise hatte er aber ohnehin Schwierigkeiten, mit den rasanten technologischen Entwicklungen mithalten zu können, und war schon zu erschöpft, sich zusätzlich auch noch auf solche organisatorischen Veränderungen einzustellen. Doch selbst wenn ihm die Zusammenarbeit noch so schwergefallen war, musste er verrückt gewesen sein, in seinem Alter und wenige Jahre vor dem Ruhestand nicht nur auf den Job, sondern auch auf zahlreiche Versorgungsansprüche zu verzichten. Oder gab es vielleicht noch einen anderen, geheimnisvollen Grund dafür? Hatte er gar etwas zu verbergen? Tom meint auf einmal zu spüren, wie die Schwüle auch in sein klimatisiertes Büro dringt und sich bleiern auf seine Seele legt. Wo mag er stecken? Ein Blitz zuckt in den schwarzen Wolken über den Schiffen. Vielleicht ist er sogar tot. Auch wenn Tom es sich nicht eingestehen will beunruhigt ihn das Schicksal seines Vorgängers weit mehr als er dachte. Dennoch hat er bislang nichts unternommen, um etwas über die Gründe und Umstände des Ausscheidens seines Vorgängers herauszufinden. Abgesehen davon, dass er keine Ahnung hat wie er das tun sollte, hält er es in seinem unerschütterlichen Glauben an die eigenen Fähigkeiten letztlich auch für unnötig. Sollte es tatsächlich irgendein Problem geben das die Firma betrifft, würde er es sicher auch ohne zu wissen was mit Wilhelm geschehen ist lösen können. So unternimmt er weiterhin nichts.


Der Regenguss zieht vorbei. Letzte Sonnenstrahlen dringen noch einmal kurz durch die Wolken, bevor sie endgültig der Abenddämmerung weichen. Was immer mit Wilhelm geschehen ist, Tom nimmt seinen Weggang als eine göttliche Fügung. Für ihn besteht kein Zweifel, dass er anders als sein Vorgänger alle anstehenden Aufgaben rasch und erfolgreich lösen wird. Flexibel, anpassungsfähig und für jede neue Idee zu begeistern, ist er bestimmt der Richtige, um die Firma in eine brillante Zukunft zu führen. Für ihn und seine Generation spielt es auch keine Rolle mehr, welcher Nationalität das Unternehmen, seine Eigentümer oder Manager sind. Erfahrung hält er für überflüssig. Möglicherweise kann sie sogar hinderlich sein und Innovationen entgegenstehen. Seine Firma hätte keine bessere Wahl treffen können, als ihn mit der Position zu betrauen. Woher er seinen ungeheuren Optimismus und das grenzenlose Selbstbewusstsein nimmt, bleibt sein Geheimnis.


Am nächsten Tag ist er schon früh im Büro und liest seine Mails. Es klopft. Frau Yini betritt den Raum und verbeugt sich höflich. „Guten Morgen. Wünschen Sie einen Kaffee?“ Er sieht nicht auf. „Ja bitte.“ „Und Herr Zheng wäre jetzt da und würde Sie gerne sprechen. Soll er hereinkommen?“ Keine Antwort. Sie wartet geduldig. „Worauf warten Sie noch? Was ist mit dem Kaffee?“ Noch immer blickt er sie nicht an. „Ach so, Zheng… Ja, er soll schon mal hereinkommen.“ Herr Zheng arbeitet schon viele Jahre in dem Unternehmen und hält alle Fäden in der Hand. Er kennt sich nicht nur hier und in den von hier betreuten Nachbarländern gut aus, sondern hat sich selbst in der Unternehmenszentrale in Deutschland ein beachtliches Netzwerk geschaffen. Auch ihn lässt Tom erst einmal eine Weile stehen, ohne ihn zu beachten. Zunehmend irritiert und verärgert wartet Zheng darauf, endlich wahrgenommen zu werden. Was bildet sich dieser junge Neuling eigentlich ein, wer oder was er ist? Wie kann er ihn, seinen Vertreter, nun schon zum wiederholten Male derart herabwürdigen? Zheng überlegt, was er tun kann, um seiner Würde und Bedeutung Geltung zu verschaffen. Soll er die Aufmerksamkeit anmahnen oder den Raum mit einer angemessenen Bemerkung verlassen? Das ist nicht genug. Er muss ihm noch deutlicher zeigen, dass man so nicht mit ihm umgehen kann. Seine Wut wächst. Er wird ihm beibringen, ihn zu respektieren! Er richtet sich auf und holt gerade Atem, um sich zu beschweren, da hebt Tom den Kopf und mustert ihn schweigend. Wie ein Luftballon, aus dem die Luft entweicht, sinkt Zheng in sich zusammen. Unter den strengen, prüfenden Blicken hat ihn offenbar sein Mut verlassen. Vielleicht hält er es aber auch für klüger, doch lieber den konfuzianischen Lehren zu folgen und sich seiner hierarchischen Position zu besinnen. Jedenfalls verbirgt er seinen Zorn und begrüßt Tom wieder mit der gleichen überschwänglichen und devoten Freundlichkeit, wie am Vortag. „Die ganze Mannschaft war sehr gespannt darauf, Sie kennenzulernen. Wir haben uns alle schon lange auf Sie gefreut, denn es war sicher an der Zeit, dass ein Jüngerer neuen Elan in das Unternehmen bringt,“ Tom nimmt das alles zufrieden zur Kenntnis. Er kommt nicht auf den Gedanken, dass die offensichtliche Lobhudelei und Begeisterung seines Vertreters nur dazu dienen, die Sympathien seines Chefs zu erobern, um sich seine eigene Position abzusichern. Unbeirrt fährt Zheng fort: „Wir haben viel Positives über Sie gehört. Ich darf Ihnen versichern, dass auch ich persönlich nicht unglücklich bin, dass Sie ihren Vorgänger ablösen.“ Tom hebt nun den Kopf und sieht ihn prüfend an. „War er denn so schlecht?“


Zheng spürt, dass er möglicherweise zu weit gegangen sein könnte und bemüht sich, seine Aussage schleunigst wieder zu relativieren. „Nein eigentlich nicht, aber wie alle älteren Leute war er vielleicht etwas stur und rechthaberisch. Besonders in letzter Zeit kam es zwischen uns deshalb schon mal zu Meinungsunterschieden. Doch wo gibt es das nicht? Jedenfalls wünsche ich Ihnen einen erfolgreichen Start. Auf mich können Sie jederzeit zählen.“ Schnell wechselt er dann das Thema. Diensteifrig berichtet er ihm, welche aktuellen Probleme zur Entscheidung anstehen, und worum sich Tom vorrangig kümmern muss. Dabei lotet Zheng eifrig aus, wie weit sich sein neuer Vorgesetzter beeindrucken oder gar manipulieren lässt. Befriedigt stellt er fest, dass Tom die Informationen die er ihm gibt bislang offensichtlich weder anzweifelt, noch daran denkt, sie zu überprüfen.


Bevor er Toms Büro verlässt, dreht er sich noch einmal um. „Übrigens ist Frau Yini nicht Ihre eigentliche Assistentin. Die ist schon eine ganze Weile krank. So hat Frau Yini deren Aufgaben zunächst übernehmen müssen und sich dabei sehr bewährt. Ich würde deshalb vorschlagen, ihr die Stelle endgültig zu übertragen.“ Er bemüht sich, den Hinweis so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, um vor Tom zu verbergen, wie wichtig ihm das ist. Listig fügt er noch hinzu: „Damit würden Sie zweifellos auch ein Zeichen an die Belegschaft senden, dass Sie es mit den angekündigten Veränderungen ernst meinen.“ „Und die bisherige Assistentin?“ „Die können wir problemlos woanders einsetzen. Es gibt genügend andere Aufgaben, für die sie geeignet ist“. Als sei das Thema für ihn damit erledigt, eilt Zheng davon. Mit Erfolg. Tom erkennt tatsächlich nicht, dass diese Entscheidung Zheng in Wirklichkeit ganz besonders am Herzen liegt. Wäre ihm das aufgefallen, hätte ihn das sicherlich misstrauisch gemacht. So erscheint ihm der Vorschlag sehr einleuchtend und er folgt ihm spontan. Dabei kommt ihm nicht einmal der Gedanke, sich die bisherige Stelleninhaberin vorher wenigstens einmal anzuhören. Die Meinungen von anderen Mitarbeitern dazu einzuholen, hält er ebenfalls für überflüssig. Zheng, erfreut darüber, dass sein Plan funktioniert hat, weiß nun, wie groß sein Einfluss auf Tom sein kann. Anders als unter dessen Vorgänger, kann er seine Position in dem Unternehmen sicher erheblich ausbauen und festigen. Er muss es nur geschickt angehen und darf keinen Fehler machen.


Bereits in den ersten Arbeitstagen trifft Tom eine Reihe weiterer wichtiger Entscheidungen, ohne die Rahmenbedingungen ausreichend zu kennen, noch sich sorgfältig über die Vorgänge zu informieren. Statt sich in die anstehenden Themen intensiv einzuarbeiten und mit den zuständigen Leuten Kontakt aufzunehmen, um Einzelheiten zu besprechen, begnügt er sich meist mit einer kurzen, oberflächlichen Betrachtung. Da sein Vertreter auf Tom einen zuverlässigen und kompetenten Eindruck macht und von Frau Yini stets bestärkt wird, folgt er den meisten von dessen Vorschlägen ohne weiter darüber nachzudenken.
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